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  Die Abenteurer – Auf den Spuren der Vergangenheit


  Auch in unserer modernen Welt gibt es unzählige Rätsel. So ist bis heute das Geheimnis des Bermuda-Dreiecks ungelöst. Auch wurde bisher noch kein Hinweis auf die Existenz von Atlantis gefunden. Und welche Vorgänge verbergen sich hinter der Entstehung von Kornkreisen? Können tatsächlich alle UFO-Sichtungen auf optische Täuschungen zurückgeführt werden? Und gibt es irgendwo nicht doch ein „El Dorado“ zu entdecken?


  Diesen und vielen anderen Rätseln sind die Abenteurer Thomas Ericson und Gudrun Heber auf der Spur. Egal, ob als dynamisches Duo oder in Zusammenarbeit mit ihren Kollegen des A.I.M.-Teams, sie entschlüsseln antike Hinweise, erkunden atemberaubende Orte und bestehen tödliche Gefahren.


  Doch nicht nur sie haben es auf die vergessenen Geheimnisse abgesehen. Verfolgt vom mysteriösen Professor Karney hetzen die Forscher über den ganzen Globus. Und dabei entpuppt sich ihr größenwahnsinniger Verfolger schnell als intelligenter Gegner: berechnend, eiskalt und immer tödlich …


  Über diese Folge


  Tom Ericson ist zu einem Zeitreisenden wider Willen geworden. Nachdem sein Führer bei einer Traumzeit-Zeremonie getötet wurde, wirbelt sein Geist haltlos durch die Jahrhunderte – bis er im Körper eines Kreuzritters erwacht. Nahe Jerusalem, der Heiligen Stadt, im Jahre des Herrn 1127! Dort erlebt er die Anfänge des Templer-Ordens mit, und die Suche nach der Bundeslade.


  Als er schon nicht mehr glaubt, jemals wieder in die Gegenwart zurückkehren zu können, holt ihn eine körperlose Stimme in den Zeitstrudel zurück. Doch seine fantastische Reise ist noch nicht zu Ende …

  


  Die Abenteurer - Auf den Spuren der Vergangenheit: Ein rasanter Trip an atemberaubende Orte der Menschheitsgeschichte. Ein Wettlauf um nie endenden Ruhm, unermesslichen Reichtum und längst vergessene Geheimnisse. Spring auf und entdecke zusammen mit den Abenteurern die Rätsel der Vergangenheit!


  Über die Autoren


  An der Romanserie Die Abenteurer haben die Autoren Robert deVries, Wolfgang Hohlbein, Karl-Heinz Prieß, Hubert H. Simon, Frank Thys und Marten Veit mitgewirkt. Sie alle haben jahrelange Erfahrung im Schreiben von Spannungs-, Fantasy- und Abenteuergeschichten. Durch ihre jeweils besonderen Interessen und Stärken entstand mit Die Abenteurer ein genresprengendes Epos um die größten und ältesten Mysterien der Menschheit.
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    DAS ENDE DER TEMPELRITTER


    Abermals wurde Tom Ericsons Geist durch die Zeiten gewirbelt.


    Gerade noch, nur Augenblicke zuvor, war er in Jerusalem gewesen. Dem Jerusalem des Jahres 1127, den Tagen der Kreuzfahrerstaaten. Dorthin hatte es ihn – oder richtigerweise: seinen Geist – verschlagen, nachdem ihn im Australien der Gegenwart ein alter Aborigine-Schamane mit auf eine Traumzeitreise genommen hatte.


    Dabei war irgendetwas schiefgelaufen. Tom hatte den Kontakt mit den Schamanen verloren, war wie jetzt haltlos durch die Zeiten getaumelt und hatte sich schließlich im Körper eines Kreuzritters wiedergefunden.


    In dieser Gestalt hatte er mehrere Wochen in Jerusalem verbracht und war einer Laienbruderschaft begegnet, aus deren Mitgliedern später der Tempelritter-Orden hervorgehen sollte. Es war eine verschworene Gemeinschaft hochgebildeter Männer gewesen, die zwanzig Jahre ihres Lebens gegeben hatten, um in den Fundamenten des Jerusalemer Tempelplateaus nach einer verborgenen Tempelkammer aus salomonischen Tagen zu graben. Sie hatten geheime Schriften gefunden, die besagten, dass dort unten die legendäre Bundeslade verborgen lag.


    Mit Toms Hilfe war es den Männern gelungen, bis zur Tempelkammer vorzudringen, doch ihm selbst war es nicht vergönnt gewesen, auch nur einen einzigen Blick auf die Bundeslade zu werfen.


    Zuvor hatte ihn eine geisterhafte Stimme erreicht, die nur er zu hören vermochte. Eine Stimme aus der Gegenwart. Eine Stimme, die er von irgendwoher zu kennen glaubte, die er aber keiner konkreten Gestalt zuordnen konnte. Sie hatte seinen Geist aus dem Körper des Kreuzritters und zurück in den riesigen wirbelnden Strudel aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gerissen.


    Sie hatte ihn durch die tosenden Gestade hindurchgeleitet, wie ein kleines Kind, das man an der Hand führte, weil es noch nicht ohne fremde Hilfe laufen konnte – doch dann war auch dieser Kontakt schlagartig abgerissen.


    Erneut hatte er seinen Führer durch die Zeiten verloren. Binnen eines Herzschlages waren sie in zwei unterschiedliche Strudel hineingerissen worden. Tom spürte, dass der andere, wer immer es auch gewesen sein mochte, längst Jahrhunderte von ihm entfernt war. Oder Jahrtausende.


    Und es war zu befürchten, dass niemand anderes als er selbst schuld daran war. Die Stimme hatte ihn gewarnt, sich nicht gegen das Herauslösen aus dem Körper zu wehren. Doch Tom hatte sich gewehrt. Mit aller Kraft sogar. Und zwar deshalb, weil er nur noch ein paar Schritte von dem größten archäologischen Schatz entfernt gewesen war.


    Der Bundeslade.


    Weiter und weiter trieb er auf den Mittelpunkt des Strudels zu, tauchte in ihn hinein, und dann folgte ein Augenblick vollkommener Ruhe und Schwärze.


    Genau dasselbe hatte er schon einmal erlebt, kurz bevor er sich im Körper des Kreuzritters wiedergefunden hatte – und auch die folgenden Ereignisse entsprachen diesem ersten Erlebnis auf geradezu verblüffende Weise.


    Bläuliche Blitze umloderten seinen Geistkörper und peinigten ihn. Wieder hatte er den Eindruck, als würde alles, was sein Denken und Fühlen ausmachte, in ein furchtbar enges Gefäß gequetscht. Das Gefühl, haltlos um die eigene Achse zu wirbeln, erlosch, ebenso wie die grenzenlose – beinahe beängstigend grenzenlose – Freiheit, die er dabei verspürt hatte.


    Er merkte, dass er atmete, und ein kurzes Bewegen der Gliedmaßen bewies: Er hatte wieder einen Körper!


    Und er lag auf dem Rücken.


    Einen kurzen Moment lang stieg in ihm die Hoffnung hoch, er könnte sich wieder in sich selbst befinden, wieder zurück in der Gegenwart sein, doch dieses Gefühl hielt sich nur so lange, bis er die Augen öffnete.


    Sein erster Blick galt seinem Körper. Ein fremder Körper. Er war von schlanker, fast hagerer Gestalt. Die Füße steckten in stählernen Beinkleidern, die Hände in Panzerhandschuhen, ein Kettenhemd schützte seine Brust, und darüber trug er einen weißen Uniformmantel, auf dem sich ein großes rotes Kreuz befand.


    Das Gewand eines Tempelritters, wie er begriff!


    Zu seinen Füßen lag ein Schwert mit blutiger Klinge. Sein eigenes? Er vermochte es nicht zu sagen. Wie schon beim ersten Mal konnte er auf keinerlei Erinnerungen seines »Gastkörpers« zurückgreifen.


    Erst jetzt schenkte er seiner Umgebung Aufmerksamkeit. Er befand sich auf einem holprigen Waldweg, rechts und links tiefe Wälder. Am Himmel strahlendes Blau und eine Sonne, die warm auf ihn herabschien. Ein paar Meter weiter zwei reglose Gestalten, unter denen der Grund blutig getränkt war. Irgendwo eine Gestalt, die sich humpelnd ins Dickicht flüchtete.


    Zwanzig, dreißig Meter weiter auf dem Waldweg schließlich standen mehrere, mit festgezurrten Kisten und Ballen beladene Wagengespanne. Zu beiden Seiten insgesamt ein knappes Dutzend Leute, Frauen und Männer, die ausnahmslos alle auf die Knie gesunken waren und ehrfurchtsvoll und scheu in seine Richtung starrten. Einige von ihnen hielten noch Stöcke mit spitzen Enden oder Heugabeln in den Händen. Keine Frage, hier hatte gerade noch ein Kampf stattgefunden.


    Aha, dachte Tom. Demnach war er wiederum unter recht spektakulären Umständen in diesen Körper gefahren, und wer immer die Angreifer gewesen waren, es hatte ausgereicht, sie in die Flucht zu schlagen.


    Tom wusste nicht recht, ob er sich darüber freuen sollte. Wahrscheinlich ja.


    Beim ersten Mal hatte man ihn aufgrund dessen für einen himmlischen Gesandten gehalten, und das hatte ihm eine Menge Vergünstigungen eingebracht. Er war sogar persönlicher Gast des Königs gewesen. Ganz so viel Aufsehen musste es diesmal nicht sein, aber es konnte nicht schaden, wenn die Leute den Eindruck bekamen, er wäre durch ein himmlisches Zeichen besonders legitimiert. Das ersparte im Zweifelsfall lästige Diskussionen, wie er aus eigener Erfahrung wusste.


    Er richtete sich vollständig auf und sah den Leuten entgegen. Zunächst einmal galt es, sich genauer zu orientieren. Wo war er?


    Und vor allen Dingen – wann?


    Den dichten und dunklen Wäldern ringsum nach zu urteilen, war er irgendwo in Mitteleuropa gelandet. Die Wagengespanne und die Kleidung der Leute machten einen mittelalterlichen Eindruck, und das Gewand des Tempelritters, das er trug, erlaubte ihm eine weitere Einkreisung der Zeit. Dieser Orden hatte nämlich nur bis Anfang des vierzehnten Jahrhunderts existiert.


    Mit diesem Gedanke drängte sich eine andere Frage in seinen Schädel: Warum war er eigentlich – bei all den Millionen und Abermillionen von Möglichkeiten, die es gegeben hätte – ausgerechnet im Körper eines Tempelritters aufgetaucht? Welche Gesetzmäßigkeiten waren dafür verantwortlich, ihn immer wieder auf diesen geheimnisvollen Orden stoßen zu lassen?


    Oder machte er sich etwas vor? War es vielleicht tatsächlich nur Zufall gewesen?


    Er konnte und wollte nicht so recht daran glauben. Als er mit dem alten Aborigine-Schamanen auf die Traumzeitreise gegangen war, hatte er gehofft, dadurch mehr über den Heiligen Gral zu erfahren. Stattdessen war er immer wieder auf die Bundeslade gestoßen. Zuerst war er Zeuge eines Gespräches zwischen König Salomon und dessen Sohn Menelik geworden, das sich um die Lade gedreht hatte, dann war er in Jerusalem auf diejenigen getroffen, die sie viele Jahrhunderte später aus ihrem Versteck geholt hatten.


    War es seine Bestimmung, jetzt und hier wieder auf die Bundeslade zu stoßen?


    Ein Mann, der bislang von den Wagen verdeckt gewesen war, trat auf ihn zu. Erstaunt bemerkte Tom, dass dieser ebenfalls das Gewand eines Tempelritters trug. Offenbar hatte er am hinten Ende des Wagenzuges gekämpft. In einer Hand hielt er ein Schwert, in der anderen ein Schild, das wie ein nach unten hin spitz zulaufendes Wappen geformt war. Der obere Teil war schwarz, der untere weiß und mit mehreren kleinen roten Kreuzen bedeckt.


    Ein paar Meter vor Tom blieb er stehen, mit unsicherer, fragender Miene.


    Er sagte irgendetwas, das französisch klang. Doch Tom beherrschte nur ein paar Brocken dieser Sprache. Zu wenig, um sicher zu sein, ob es wirklich Französisch war.


    »Wenn du des Lateinischen mächtig bist, so rede in dieser Sprache mit mir«, sagte Tom. Soweit er wusste, waren die Tempelritter allesamt bibelfeste Burschen, und das setzte zwingend voraus, dass sie Lateinisch konnten. Denn die Bibel war in dieser Zeit fast ausschließlich in dieser Sprache zugänglich.


    Der andere zögerte, dann antwortete er auf Lateinisch.


    »Wieso verlangst du das von mir, Bruder? Und was ist mit dir geschehen? Du hörst dich so … seltsam an. Und was war das für ein Blitz aus dem Himmel?«


    »Sei ohne Sorge«, sagte Tom beruhigend. »Das alles hat seine Richtigkeit. Euch ist die Gnade zuteilgeworden, Zeugen eines wichtigen Ereignisses zu werden.« Er spürte, dass er den richtigen Tonfall angeschlagen hatte. »Aber zuerst brauche ich Informationen. Sage mir, wo ich hier bin. Und welches Jahr schreiben wir?«


    Der Mann wirkte überrascht, gab aber die gewünschten Auskünfte. Tom erfuhr, dass er sich im Nordwesten Frankreichs befand; das bestätigte seinen Eindruck, dass der andere Ritter Französisch gesprochen hatte. Und er erfuhr, welches Jahr man schrieb.


    1307.


    Tom erschrak.


    Das war das Jahr, in dem der Ritterorden der Templer zerschlagen worden war. Aber wann in dem Jahr? Tom spukte so etwas wie Herbst im Kopf herum, aber sicher war er sich keineswegs.


    Verdammt, wenn er damals in seiner Studentenzeit gewusst hätte, wie wichtig das einmal für ihn werden würden, hätte er diese Daten weitaus gewissenhafter gebüffelt!


    Er fragte genauer nach und erhielt zur Antwort, dass man den fünften Tag des Oktobers schrieb. Das passte zum spätsommerlichen Wetter. Aber es half ihm kein bisschen bei der Frage, wann genau die Zerschlagung stattgefunden hatte. Soweit er wusste, war es damals europaweit zu einer vollkommen überraschenden Verhaftungswelle gekommen, initiiert vom machtgierigen König von Frankreich und dem politisch schwachen Papst dieser Zeit.


    Es konnte morgen so weit sein, aber auch erst in ein oder zwei Monaten. Aber stattfinden würde es. So sicher, wie es Geschichte gab. Tom begriff, dass ihn allein die Tatsache, dass er das Gewand eines Templers trug, in tödliche Gefahr bringen konnte.


    »Wie kommt es, dass Ihr nicht mehr wisst, wo Ihr seid oder welches Jahr wir schreiben?«, fragte der andere. Tom bemerkte, dass er von der vertraulichen Anrede abgegangen war. Ein positives Zeichen, zumindest was die Anerkennung seiner Autorität betraf. »Hat euch der Schlag des Gedächtnisses beraubt?«


    »Was für ein Schlag?«, fragte Tom. Einstweilen waren Gegenfragen wohl das beste Rezept. »Erzähle mit mehr darüber.«


    Er erfuhr, unter welchen Umständen er aufgetaucht war. Er war einer der Begleiter dieses Wagenzuges gewesen, der eine wichtige Fracht zur nächsten Komturei der Templer zu bringen hatte. Plötzlich waren sie von Räubern und Wegelagerern überfallen worden, die von der Aussicht auf Beute herbeigelockt worden waren. Natürlich hatten sie gewusst, dass sie leichtes Spiel haben würden, sobald sie erst einmal die zwei Tempelritter – die einzigen, die im Umgang mit Waffen geschult waren – ausgeschaltet hatten. So hatten sie alle Kräfte auf sie konzentriert. Zwei der Banditen, diejenigen, die tot auf dem Boden lagen, hatte Tom – beziehungsweise der vorige Besitzer dieses Körpers – noch niederstrecken können, dann hatte ihm ein anderer von hinten einen Holzknüppel über den Kopf gezogen.


    Er war zu Boden gestürzt, aber ehe er ihn erreicht hatte, war ein Blitz aus dem Himmel herniedergefahren, hatte seinen Körper in die Luft gerissen und dort, von Blitzen umtobt, als feuriges Fanal so lange stehen lassen, bis sämtliche Banditen erschrocken das Weite gesucht hatten.


    Diese Erscheinungen entsprachen Toms erster Materialisation. Wahrscheinlich war der Mann in dem Moment getötet worden, da ihn der Schlag des Holzknüppels getroffen hatte, und im selben Moment war Toms Geist in diesem quasi seelenlosen Körper gefahren.


    »Könnt Ihr mir sagen, was mit Euch geschehen ist?«, fragte der Ritter zaghaft. »Was war das für ein Blitz, der Euch erfasst hat?«


    Tom überlegte.


    »Ein göttliches Zeichen«, antwortete er dann. »Ich bin nicht mehr der, den du gekannt hast. Ich bin hier, um eine Mission zu erfüllen.« Tom sah zu den Wagen. Die Leute hatten sich mittlerweile von den Knien erhoben, blickten scheu zu ihnen und warteten, was ihr Gespräch ergab. »Wohin war der Wagenzug unterwegs?«


    »Die Ladung sind für die Komturei in Libourne bestimmt, noch ungefähr eine Tagesreise von hier. Der Inhalt der Kisten muss sehr wertvoll sein, denn wir beide wurden zur Sicherheit mitgeschickt, obwohl dieser Weg als sicher gilt. Zu Unrecht, wie der Überfall bewiesen hat. Und wir beide hätten der Übermacht der Räuber nie standhalten können, wenn du nicht … wenn Ihr nicht …«


    »Es entsprach göttlicher Fügung, dass ihr durch mich gerettet wurdet«, sagte Tom.


    Er hatte nicht einmal ein schlechtes Gewissen dabei. Schicksal, Zufall, göttliche Fügung, waren das nicht nur verschiedene Ausdrücke für ein und dasselbe? Wie hatte es ein weiser Mann – in diesem Fall der französische Nobelpreisträger Anatole France – doch einmal formuliert? Zufall ist vielleicht das Pseudonym Gottes, wenn er nicht persönlich unterschreiben will.


    »Wir haben nicht nur die Fracht in Libourne abzuliefern«, ergänzte der Ritter.
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